
RUNDSCHAU

Die „Donauzeitung“ über Mini­
sterpräsidenten und Aussenmini- 
ster Läszlö von Bärdossy. Das füh ­
rende deutsche B latt des Südostens, die 
in Belgrad erscheinende Donauzeitung  
veröffentlichte un te r der Ü berschrift 
Das Porträt des Tages eine geistvolle 
und liebevoll eingehende C harakteristik  
des ungarischen Regierungschefs (8. 
August 1941). „S tarke W illenskraft, ra s t­
lose Zähigkeit und Entschlossenheit 
spricht aus der äusseren Erscheinung 
des ungarischen M inisterpräsidenten 
Dr. Läszlö v. Bärdossy“ — heisst es zu 
Beginn des Aufsatzes, dem  auch ein 
gelungenes Bildnis des ungarischen P re ­
m ierm inisters beiliegt. Nach einer k u r­
zen Skizze seiner Jugendjahre erhalten 
w ir einen ausführlichen B ericht über 
die Beam ten- und D iplom atenlaufbahn 
des M inisterpräsidenten: „Das unga­
rische K ultusm inisterium  gewann in 
Bärdossy, der 1913 dort B eam ter wurde, 
einen überaus gebildeten und begabten 
Arbeiter. Bald legte e r  einen P lan  zur 
Hebung der Bildung und Erziehung der 
Bevölkerung der Tanyas, der Gehöfte 
d e r ungarischen Tiefebene, vor, der all­
gemeine Anerkennung fand und der in 
den Klebelsbergschen Schulreform en 
d er 20-er Ja h re  verw endet wurde. Der 
nach Trianon entsandten  ungarischen 
Delegation w urde Bärdossy als Sach­
bearbeiter zugeteilt. Auf G rund seiner 
G ew andtheit und Kenntnisse forderte 
ihn  dann das dam als neu  aufgebaute 
ungarische A ussenm inisterium  an, und 
seit 1922 steht Bärdossy im ausw ärti­
gen Dienst Ungarns. Acht Jah re  lang 
ist Bärdossy in der Presseabteilung des 
Königlich Ungarischen Aussenm iniste- 
rium s tä tig  gewesen, bis 1930 als Lei­

ter. Mit grossem Geschick lenkte er die 
pressemässige B etreuung in  den Tagen 
der Frankenfälscheaffäre, den Aus­
einandersetzungen um  die siebenbür- 
gische Bodenreform, im S tre it wegen 
der Lage der m agyarischen Volksgrup­
pen in den Nachfolgestaaten, bei A b­
schluss des ungarisch-italienischen 
F reundschaftsvertrages und w ar stets 
im Sinne des ungarischen Revisions­
gedankens an  der Arbeit. Zur Zeit, als 
U ngarn auf die englischen Revisions­
gesten gewisse H offnungen setzte, w ar 
e r  als Legationsrat und G eschäftsträger 
1930 bis 1934 an der Londoner ungari­
schen Gesandtschaft. E r tr a t  dort in 
Beziehung zu vielen massgebenden 
Persönlichkeiten der Diplomatie und  
Politik, so m it dem  dam aligen deutschen 
Botschafter in  London und  jetzigen 
Reichsprotektor F rhr. v. Neurath. Das 
besondere V ertrauen des Reichsverwe­
sers und die allgem ein hohe E in­
schätzung seiner Fähigkeiten und 
Kenntnisse füh rten  1934 zu seiner E r­
nennung zum G esandten in  Bukarest. 
H artnäckig und  zielstrebig verfolgte er 
auf diesem Posten den G edanken der 
ungarischen Revision und zeigte sich 
auch den heikelsten S ituationen ge­
wachsen. An allen Sorgen der m agya­
rischen Volksgruppe in Rum änien nahm  
er lebhaften  Anteil, beteiligte sich 
m ehrfach als Beobachter und M itarbei­
te r an V erhandlungen, die Entschei­
dungen über lebenswichtige ungarische 
Fragen berührten, so an  der Konferenz 
des K leinverbandes in  S inaia 1937, auf 
der U ngarns R üstungsfreiheit zur De­
batte  stand, und anschliessend an  dem 
Genfer Forum. 1940 nahm  Bärdossy an 
den ungarisch-rum änischen V erhand­
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lungen in X urnseverin und am zweiten 
W iener Schiedsspruch teil. In  allen 
Phasen der sich oft dram atisch zu­
spitzenden ungarisch-rum änischen Be­
ziehungen bewies er sich als überlege­
ner Diplomat, unerm üdlich, beweglich, 
gedanken- und erfolgreich. M it dem 
vorm aligen A ussenm inister v. Känya, 
dem  A ltm eister der ungarischen Aus- 
senpolitik und letzten  grossen Mann 
aus der Schule des W iener Ballhaus­
platzes, und dem verstorbenen Aussen­
m inister Graf Csäky verbanden ihn 
Freundschaft und Hochachtung. Von 
gewinnendem  A uftreten und sicherer 
U rteilskraft erw arb  er sich an  allen 
S tätten  seiner Tätigkeit Anerkennung. 
Nach dem  jähen Tode G raf Csäkys von 
seinem  B ukarester G esandtenposten als 
A ussenm inister nach B udapest berufen, 
arbeitete  e r  sich rasch  in  alle Fragen 
des öffentlichen Lebens in U ngarn ein 
und w urde bei des G rafen Teleki plötz­
lichem Hinscheiden allgem ein als der 
berufene und  befähigte M inisterpräsi­
dent betrachtet. Eben h a t der B alkan­
feldzug begonnen. Schwere Fragen 
harrten  im Innern  der Regelung, als 
Bärdossy sein A m t an tra t; er ta t  es m it 
viel Energie und klaren  Vorstellungen. 
So w urde ein bew ährter Diplomat Len­
k er der ungarischen A ussenpolitik ge­
rade in  dem  Augenblick, da durch er­
folgreiche Aussenpolitik die Zeit für 
die zahlreichen dringend der Lösung 
harrenden  inneren Aufgaben Ungarns 
reif geworden ist“'.

Bälint Hömans Werk über König 
Stephan I. Seit der 900. W iederkehr des 
Todesjahres von König S tephan I. w en­
det sich auch die deutsche Presse, so­
wie das geschichtspolitische Schrifttum  
m it zunehmendem Interesse der Ge­
sta lt des ungarischen S taatsgründers 
und seinem grossen W erke zu. Manche 
schöne, verständnisvolle W ürdigung er­
schien über den ersten Ungarnkönig 
von deutschen V erfassern und selbst 
bei der Behandlung von V olkstum sfra­

gen der G egenwart w urde seine Gestalt 
w iederholt heraufbeschworen. Allein 
wenn an der A ktualisierung des unga­
rischen S taatsgründers auch manches 
richtig w ar — obwohl neuere Forschun­
gen einwandfrei feststellten, dass die 
auch von der liberalen Presse immer 
w ieder angeführten  W orte des grossen 
Königs über die „hospites“ w eit späte­
ren  U rsprungs sind — so m uss doch die 
Tatsache betont werden, dass viele 
Verfasser von Aufsätzen über König 
S tephan I. n u r äusserst unzulängliche 
K enntnisse über ihn besassen. Es w ar 
daher ein glücklicher W urf von dem 
Korn-Verlag  in Breslau, dass er das 
W erk des bedeutendsten K enners des 
ungarischen M ittelalters B älint Höman 
herausgab, das dem deutschen Publi­
kum  nach dem gegenwärtigen Stand 
der Geschichtswissenschaft ein um ­
fassendes Bild über die G estalt des 
ungarischen S taatsgründers gibt. Der 
verdienstvolle Verlag gab dem Buch 
des ungarischen K ultus- und U nter­
richtsm inisters eine würdige F orm ; 
holzfreies Papier, sauberer Druck, eine 
Fülle von neuen Bilderbeilagen und der 
geschmackvolle Leineneinband machen 
es zu einem w ahren Liebhaberwerk. 
Sowohl aus der geschichtlichen Me­
thode Hömans, als auch aus dem Um­
fang seines W erkes folgt, dass der 
anerkannte H istoriker des ungarischen 
M ittelalters in  seiner neuesten Mono­
graphie keine Lebensgeschichte, noch 
weniger eine „rom anhafte“ Lebensge­
schichte bietet. Sein Ziel ist lediglich 
die Ergebnisse eigener Forschungen, 
sowie die seiner Zeitgenossen über den 
U rsprung des Ungartum s, die E n t­
stehung der ungarischen Nation, die 
Zeit des Stäm m ebündnisses und des 
patrim onialen Königtums vor der euro­
päischen Ö ffentlichkeit k la r und über­
sichtlich zusammenzufassen. So tr itt  
dem ausländischen Leser n icht nu r die 
gewaltige Persönlichkeit des U ngarn­
königs aus einem lebendigen geschieht-
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liehen H intergrund entgegen, sondern 
auch die Landnahm e des U ngartum s 
im  D onau-K arpathenraum  fügt sich in 
einen weiten weltgeschichtlichen R ah­
men ein. Es braucht wohl n icht betont 
zu werden, welche Bedeutung dem Um­
stand zukommt, das der erste Abschnitt 
der deutsch-ungarischen A nnäherung 
gerade von dem ungarischen U nter­
richtsm inister als H istoriker behandelt 
wird, der auch an der V erwirklichung 
des deutsch-ungarischen K ulturaus­
tausches von heute entscheidenden An­
teil hat. Es ist tief zu bedauern, dass 
die verw ickelten und weitverzweigten 
weltgeschichtlichen Beziehungen des 
ungarischen Lebensweges dem Ausland 
bisher ziemlich unbekannt blieben; ihre 
streng wissenschaftliche, sachliche Be­
handlung w ürde zum V erständnis der 
Sendung des U ngartum s in der europäi­
schen Geschichte und seiner geopoliti- 
schen Schlüsselstellung wesentlich bei­
tragen. Aus dem W erke Hömans erhält 
der im garnfreundliche deutsche Leser 
ein lebensvolles Bild über die Frühzeit 
des Ungartums, sein V erständnis für 
den schweren seelischen K am pf und die 
bedeutsamen Ergebnisse der Ost-W est- 
synthese w ird geweckt. W er aber in 
die Zeit der ungarischen S taatsgrün­
dung Einblick gewinnt, w ird gewiss 
auch nach w eiteren Einzelwerken über 
die ersten  tausend Jah re  ungarischer 
Geschichte willig greifen. Die deutsche 
Öffentlichkeit nahm  Hömans gew alti­
ges W erk als ein bedeutendes Ergebnis 
der deutsch-ungarischen geistigen Zu­
sam m enarbeit verständnisvoll und m it 
w arm er Anerkennung auf. W ir Ungarn 
schulden auch dem opferwilligen Ver­
leger und der verantw ortungsvollen 
Übersetzerin, H ildegard Roosz aufrich­
tigen Dank.

Eine ungarische Biographie Eugen 
von Savoyens. Nach der Auflösung 
des künstlichen südslavischen S taats­
gebildes tra t  die Persönlichkeit Prinz

Eugens wieder in den Vordergrund; 
seine Verehrung w urde in Ungarn 
beinahe seit Jah rhunderten  zu einer 
A rt von Überlieferung. Sein mächtiges 
R eiterstandbild erheb t sich vor der 
königlichen Burg in Budapest und 
auch in  der Provinz begegnet m an stets 
E rinnerungen an seinen A ufenthalt in 
U ngarn; seine W orte über den ungari­
schen S taa t und die geschichtliche Sen­
dung des U ngartum s aber w erden auch 
von der Tagespresse im m er w ieder 
herangezogen. Eugen Horvath, Prof, für 
diplom atische Geschichte an  der Uni­
versität Budapest, veröffentlichte nun 
in ungarischer Sprache eine um fang­
reiche Biographie des in U ngarn so 
beliebten F eldherrn  (Prinz Eugen von  
Savoyen. Die Entstehung der Donau­
monarchie. Budapest, 1941). Verfasser, 
der seinen Namen bisher durch diplo­
m atisch-geschichtliche W erke bekannt 
gem acht hatte, w urde wahrscheinlich 
auch zur Abfassung dieses Werkes 
durch die Untersuchung der dam aligen 
gesam teuropäischen Lage, der E n t­
stehung der Grossmächte und der hier­
aus sich ergebenden Verwicklungen 
angeregt. Obwohl das W erk für breitere 
Schichten bestim m t ist, bleibt es völlig 
fre i von der leichten V erantw ortungs­
losigkeit, die die in  letzter Zeit modisch 
gewordenen populären Biographien 
kennzeichnet. Rom anschriftsteller, die 
sich m it besonderer Vorliebe in seeli­
sche Problem e vertiefen, hätten  den 
körperlichen Schwächen, der schwan­
kenden Gesundheit und den schweren 
inneren Käm pfen des Prinzen in der 
Behandlung gewiss breiten  Raum  ge­
geben. Prof. H orväth erliegt n icht dem 
Reiz einer billigen Psychoanalyse; stets 
hält e r  sich streng an die geschichtli­
chen Quellen, die übrigens auch dem 
Leser, der nach anziehender und far­
benvoller Lektüre verlangt, reichlichen 
Stoff bieten. Auch nach den Bio­
graphien von Redlich, Lorenz, Elze und 
Bibi blieb in dem Leben Prinz Eugens
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m anche dunkle Stelle übrig, deren E r­
hellung zunächst von der ungarischen 
Forschung erhofft w erden konnte. Die 
ungarischen Beziehungen in  dem  Le­
ben des Prinzen, seine P läne in  Ungarn, 
sowie die Verlegung des Schw erpunk­
tes der M onarchie in das D onau-K ar­
pathengebiet w urden von der auslän­
dischen Forschung bisher n u r wenig 
hervorgehoben. H orväth w endet sich 
zunächst diesen Teilfragen zu: die Be­
ziehungen Eugens zur Freiheitsbew e­
gung Räköczis, die O rganisation des 
Grenzschutzes, der Ausbau eines Ver­
w altungszentrum s in  Ofen, die B etrach­
tung des K arpathenbeckens als Einheit 
u. a. m. w erden in  seinem W erke zum 
erstenm al eingehend und in  neuer Sicht 
behandelt. Alles in allem ist das Buch 
ein sprechendes Zeugnis dafür, dass die 
G estalt Eugens in  der ungarischen 
Ö ffentlichkeit auch heute noch fortlebt.

Der Szeklerroman Aron Tamäsis 
in deutscher Sprache. Mit freudiger
Ü berraschung vernahm  die ungarische 
Ö ffentlichkeit die K unde von dem E r­
scheinen des Romans Ein Königssohn 
der Sekler  von dem vorzüglichen Ro­
m anschriftsteller der Sekler A ron Ta- 
mdsi im  Verlag A. H. Payne, Leipzig. 
Die A rbeit des Übersetzers Hans Henny 
Jahn  verdient umso grössere A nerken­
nung, als es in  der neuen ungarischen 
L ite ra tu r kaum  einen Rom an von 
schwierigerem  Stil gibt, als das Werk 
Tamäsis. E r ist der erste grosse S chrift­
steller des Seklertum s in Csik, ein le ­
bensvoller B ildner der zur M ystik nei­
genden katholischen Seele, der in  sei­
nen W erken auch die sprachliche Eigen­
a rt des Seklertum s möglichst getreu 
wiederzugeben trachtet. Sein erster Ro­
man, der nun in  deutscher Übersetzung 
erschien, gab wegen seines durch den 
Gebrauch der M undart bedingten 
schwierigen Stils auch in  der ungari­
schen Presse zu lebhaften A useinander­
setzungen Anlass. Selten gebrauchte

Wörter, altertüm liche W endungen und 
Satzkonstruktionen erschweren wesent­
lich die A ufnahm e des Werkes. Verge­
bens w ill der hochbegabte Sohn eines 
kleinen Stam m es zum Licht durch­
dringen; die verständnislose Umwelt 
verschliesst ihm  den Weg, so dass se i­
nem schwungvollen S treben nu r die 
Höhen der Seele, das Jenseits offen 
bleibt. Dem Übersetzer gelang es durch 
eine harte  A rbeit von m ehreren Jahren 
die eigenartige Sprache des Werkes 
durchweg getreu wiederzugeben. Ge­
wiss ist sein Stil n icht so gedrängt, wie 
der des Verfassers — dies folgt aus 
dem Wesen der Ü bertragung — doch 
ist er stets geniessbar und glatt. 
Zweifellos hätte  die W irkung des Ban­
des durch eine E inführung über das 
Wesen der Sekler, über die Bedeutung 
der siebenbürgisch-ungarischen L itera­
tu r  nam entlich in den letzten zwanzig 
Jah ren  u. a. m. beträchtlich gesteigert 
w erden können. Wie w ir erfahren, 
w urde der Rom an Tam äsis von dem 
deutschen Publikum  m it warmem Ver­
ständnis aufgenommen: die erste Auf­
lage w ar in einigen Wochen vollkom­
m en vergriffen. Damit ist der erste 
schwere Schritt getan; die weiteren 
W erke können sicher auf ein noch 
grösseres Publikum  rechnen. N am ent­
lich gilt dies fü r die Abel-Trilogie, die 
Lebensgeschichte eines kleinen Knaben 
aus dem Seklertum, die unserem  Urteil 
nach durch eine deutsche Übertragung 
den Weg zur W eltliteratur fände und 
dadurch dem Seklertum  ein würdiges 
geistiges Denkm al stellen würde.

Paracelsusfeier in Salzburg.
M itten im  grossen Kam pfe um  das neue 
Europa versam m elten sich den 23—25. 
Septem ber Ärzte, Philosophen und Ger­
m anisten von etwa 20 Nationen in 
Salzburg zur friedlichen Gedächnisfeier 
fü r den hervorragenden Arzt, N atur­
forscher, Chemiker und Philosophen 
Theophrastus Bom bastus von Hohen­
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heim, genannt Paracelsus, der vor 400 
Jahren  in Salzburg nach einem ra s t­
losem Leben voll Mühe, K am pf und 
Aufopferung die Augen schloss. Der 
freundlichen Einladung des O berbürger­
meisters der G auhauptstadt Salzburg
A. Giger Folge leistend, durften  sich 
an der erhebenden Feier auch m ehrere 
ungarische Forscher beteiligen: Prof. 
E. Balogh (Budapest), Prof. K. Burger 
(Budapest), Prof. A. C silliry  (Debre­
cen), Univ.-Dozent A. Herczeg (Buda­
pest), Prof. F. Orsös (Budapest), Prof.
B. v. Brandenstein  (Budapest), Univ.- 
Doz. P. v. Schiller (Budapest), Prof. Th. 
Thienemann  (Budapest) und der Leiter 
dieser Zeitschrift. In V ertretung der 
deutschen Volksgruppe Ungarns n a h ­
men an der Feier Dr. H. M ühl und Dr. 
K. Niederecker teil.

Die Festfolge eröffnete am  23. Sep­
tem ber ein Abend der S tad t Salzburg 
m it verschiedenen hochrangigen kün ­
stlerischen Darbietungen. Der offizielle 
F estak t fand am nächsten Vormittag 
im Festspielhaus statt. Nach einer herz­
lichen Begrüssung durch den Ober­
bürgerm eister Giger hielt der Schirm ­
herr der Feier, Reichsm inister des In ­
neren Dr. Frick eine kurze Ansprache, 
in  der er auf die lebendige K raft h in­
wies, die der Persönlichkeit Paracelsus 
fü r die G egenwart entström t: „seinem 
Volke fühlte e r  sich aus seiner deu t­
schen Seele heraus verbunden, wie 
kein A rzt vor ihm “, — sagte u. a. 
Reichsm inister Dr. F rick — „für dieses 
Ziel käm pfte er sein Leben lang. Er 
w ar sich seiner Grösse und seiner E in­
sam keit bew usst und nahm  den Hass 
und die Verleumdung auf sich, m it de­
nen ihn eitle Rückständigkeit, Neid und 
Verständnislosigkeit überschütteten. Für 
Hochmut und au toritären  D ünkel hatte  
er nu r Verachtung, Rang und Reich­
tum  galten ihm  nichts. D afür liebte er 
den kleinen M ann aus dem Volk, lebte 
m it ihm, lern te aus seiner Erfahrung

und suchte das Gute, wo er es fand. 
A ufrecht und kompromisslos tra t  er 
fü r das ein, was er fü r w ah r und rich­
tig erkannt hatte, eine echte K äm pfer­
n a tu r m it eisernem  Willen. E r wusste 
besser als seine ärztlichen Zeitgenos­
sen, was einem Volke nottut. Vom J u ­
dentum, von artfrem dem  Blut und a r t­
frem der G eisteshaltung wollte er nichts 
wissen. Das körperlich und geistig 
M inderwertige lehnte e r  ab. Gesunde 
Aufzucht ist ihm  das Ziel der Ehe. Er 
weiss, was eine starke Seele über den 
K örper vermag, was der Mensch lei­
sten kann, w enn er will, was der Gene­
sungswille fü r die Heilung der K rank­
heit und w as eine ethisch hochstehende 
gesunde Lebensführung fü r die soziale 
Hygiene bedeutet. So w ird e r  zum 
Revolutionär der W issenschaft und zum 
G esundheitslehrer“. Die Festrede hielt 
Reichsgesundheitsführer, S taatssekre­
tä r  Dr. Conti, der vor allem  betonte, 
wie Paracelsus als A rzt über seine Zelt 
herauswuchs und w ie er der N atur bis 
dahin verborgene Geheimnisse ab ­
lauschte. „Ich möchte — hiess es in der 
Festrede des Reichsgesundheitsführer — 
besonders seine um fassende  Bedeutung 
hervorheben, die eben gerade darin 
bestand, dass in ihm  der Arzt, der 
N aturforscher und der W eltweise zu 
einer unlöslichen Einheit verbunden 
waren. Zutiefst ist es wohl der Arzt, 
der seine W eltanschauung prägte, die 
im m er einen au f das Helfen und Hei­
len gerichteten festen W illen deutlich 
erkennen lässt. Keine ärztliche Schule 
oder Richtung, keine Einzelwissenschaft 
und auch keine Konfession ha t aber 
das Recht, ihn fü r sich allein in A n­
spruch zu nehm en am allerw enigsten 
eine gewisse Sorte von Okkultisten, 
Pendlern  und  K urpfuschern, die sich so 
gerne auf ihn berufen m it dem Hin­
weis, er habe bei Badem , Scherern und 
Schw arzkünstlern Belehrung gesucht 
Gewiss, alles schien ihm  beachtenswert, 
aber er verlangte auch hier die A n-
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Wendung seiner G rundprinzipien: N ach­
prüfung durch die E rfahrung  und das 
Experiment. So steh t Paracelsus also 
wohl unserer Neuen Deutschen Heil­
kunde am  nächsten.“ Den Festakt 
schloss die Rede des R eichsstatthalters 
und G auleiters Dr. Rainer. Nun folgte 
im Rahm en einer stim m ungsvollen 
Feier die K ranzniederlegung am Grabe 
des Paracelsus im Sebastian-Friedhof. 
N achm ittag fand die G ründung der 
Paracelsus-G esellschaft im grossen Saal 
des M ozarteum s sta tt, w oran sich eine 
offizielle Besichtigung der Paracelsus- 
Ausstellung in der Aula der alten Uni­
versitätschloss. Zwei Em pfänge des 
Reichsm inisters und des R eichsstatthal­
ters und  G auleiters (diese verbunden 
m it einer unvergesslichen A ufführung 
von M ozarts Jugendoper Bastien und  
Bastienne) boten den Teilnehm ern der 
Feier auch zu geselligem Beisam m en­
sein und anregungsvollem  G edanken­
austausch Gelegenheit. Die Festfolge 
schloss am 25. Septem ber eine F estauf­
führung im  Ladestheater von Goethes 
Faust 1. Teil. Die Salzburger Tage w er­
den dank der vorbildlichen V orberei­
tung und Leitung der F eier gewiss 
säm tlichen Teilnehm ern ein unvergess­
liches Erlebnis bleiben.

Ungarns ausländische Kultur­
beziehungen. U nter diesem  T itel 
bringt die Zeitschrift der Deutschen  
Akadem ie, M ünchen, Deutsche K ultur  
im  Leben der Völker einen Aufsatz 
von M inisterialreferenten Zoltän v. Mor­
lin. Vor allem  w eist Verf. au f die ge­
schichtlichen G rundlagen der zwischen­
staatlichen K ulturpolitik  U ngarns hin: 
„Im  W andel der Jah rhunderte  hatten  
das Deutsche Reich und Italien  auf 
Ungarn im m er den stärksten  Einfluss 
gehabt. Die kultu re lle  V erbundenheit 
Ungarns und  des Deutschen Reiches, 
die seit dem  Heiligen S tephan besteht, 
ha t bis zu unseren Tagen ebenso tiefen 
Eindruck auf ungarischem  K ulturboden

hinterlassen, wie der italienische Ein­
fluss zur Zeit der Anjou-Dynastie, oder 
des grossen M atthias C orv inus. . .  In 
diesem Zusam m enhang muss aber die 
s ta rk  ausgeprägte ungarische K ultur 
betont w erden, die trotz der Befruch­
tung durch italienische und deutsche 
K u ltu r sich au f eine ganz eigenartige 
und selbständige Weise entw ickelte und 
im m er M öglichkeiten fand, ja  sogar 
finden musste, den Reichtum  ihrer 
W erte und Schätze zu offenbaren“. Aus 
diesen Tatsachen ergeben sich nach 
Verf. die G rundsätze der zwischen­
staatlichen Beziehungen in  der unga­
rischen K ulturpolitik : innige V erbun­
denheit m it dem germ anisch-deutschen 
und neorom anisch-italienischen K ultu r­
k re is /u n d  zu gleicher Zeit einer festen 
V erknüpfung m it Südosteuropa. Auf­
gaben und A rbeitsgebiete dieser K ul­
turpolitik  w erden in  drei Punkten zu­
sam m engefasst: „1 . eine geschichtlich 
und geopolitisch bedingte feste ku ltu ­
relle Zusam m enarbeit m it dem D eut­
schen Reich, m it Italien  und Südost­
europa; 2. die Pflege intensiver ku l­
tu rfreundschaftlicher Beziehungen m it 
den verw andten Völkern und schliess­
lich 3. in möglichst säm tlichen Staaten 
Europas und  auch in  A m erika fü r die 
ungarische K ultu r zu w erben“. Die im 
Auslande tätigen ungarischen K ultu r­
institutionen zerfallen in drei G rup­
pen: die Collegia Hungarica, die an 
ausländischen U niversitäten gebildeten 
L ehrstühle fü r  U ngam kunde und die 
gleichfalls an  den U niversitäten des 
A uslandes w irkenden ungarischen Lek­
torate. Schliesslich betont Verf. die 
W ichtigkeit der Stipendien und der 
ku ltu re llen  Gesellschaften fü r die 
Pflege der geistigen Beziehungen m it 
dem Auslande.

Prof. Dr. Wilhelm Stepp über 
die Vitaminforschung. A uf Einla­
dung des Zentralausschusses fü r  ärzt­
liche Fortbildung hielt der bekannte
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M ünchener In tern ist Prof. Dr. Wilhelm 
Stepp in  Budapest einen Vortrag über 
die neueren Ergebnisse der V itam in­
forschung. Die nennensw erten F ort­
schritte in der Erkenntnis der C-Vita- 
mine — erklärte er — seien vor allem 
den Forschungen Prof. Szent-G yörgyis 
zu verdanken. Dieser habe den Begriff 
der Gesundheit wesentlich erw eitert; 
sie gewährleiste n icht bloss den stö­
rungslosen Verlauf der körperlichen 
Funktionen, sondern stelle einen Zu­
stand dar, in dem der Organismus 
äusseren Angriffen W iderstand leistet 
und über die möglichst grösste Lei­
stungsfähigkeit verfügt. Prof. Szent- 
Györgyi sei von einer rein  wissen­
schaftlichen Erkenntnis, von der A t­
m ung der Pflanzen ausgegangen; an 
praktische Ergebnisse habe er gar 
n icht gedacht; dennoch sei die Medizin 
durch ihn um einen ähnlich bedeuten­
den Schritt vorw ärts gekommen, wie 
am Ende des vergangenen Jahrhunderts 
durch Röntgen.

Grossraumwirtschaft in Ge­
schichte und Politik. Eine beachtens­
werte geschichtliche Ü bersicht und 
klare Deutung gibt W alter Thiele in 
dem so betitelten W erk (Verlag M. D it- 
te rt & Co., Dresden) über den heute so 
brennend zeitgemäss gewordenen und 
oft genannten Begriff der G rossraum ­
wirtschaft, ihre Bedeutung und ihre 
Stellung im  Leben der Völker. Das m it 
wertvollen Skizzen und K arten  e r­
gänzte W erk erläu tert nach einem 
Überblick der W andlungen des han­
delspolitischen Denkens das Wesen der 
G rossraum w irtschaft von w irtschaftli­
cher, geographischer und geopolitisch- 
m ilitärischer Seite. Sodann deckt Verf. 
die ideenmässigen Beziehungen der 
Zeit des M erkantilism us zur Gegen­
w art auf, erörtert eingehend die grossen 
w irtschaftsorganisatorischen Bewegun­
gen des 19. Jahrhunderts, behandelt 
sodann die Idee der G rossraum w irt­

schaft in ihrem  regionalen Entwick­
lungsgang und schliesslich Deutsch­
lands S tellung zur Idee der Grossraum - 
Wirtschaft. Leider findet der ungarische 
Leser in der auch fü r den Ausländer 
sehr brauchbaren, klugen und gewand­
ten Zusam menfassung keinerlei Bezie­
hungen zu Ungarn. Dies ist umso m ehr 
zu bedauern, als die Schriften der un­
garischen W irtschaftstheoretiker eine 
Fülle von einschlägigem M aterial bie­
ten. W ir verweisen nu r auf den ost­
europäischen G rossraum entw urf des 
Gregor von Berzeviczy  aus der Napo­
leonszeit, auf den P lan  einer Donau­
konföderation der führenden ungari­
schen Politiker von 1848—49 (Kossuth , 
Bartholomäus Szemere, K asim ir Bat- 
thyäny, Ladislaus Teleki, Georg Klapka) 
sowie auf den ungarischen W iderhall 
von Naumanns Mitteleuropa. Allerdings 
erstrebte Verfasser keine Vollständig­
keit, obwohl ihn der T itel seines Wer­
kes hiezu gewissermassen verpflichtet 
hätte. Es w äre erw ünscht nach K lä­
rung der G rundbegriffe auch die Ge­
schichte dieser Entw ürfe in einer k u r ­
zen D arstellung zu veröffentlichen. Die 
grosszügige A ufbauarbeit nach dem 
Kriege w ird selbst den kleinsten theo­
retischen Beitrag zum gesam teuropäi­
schen Zusammenschluss m it Nutzen 
heranziehen können.

Ungarische Studie über das Erb­
hofgesetz. Vor kurzem  veröffentlichte 
die von Prof. Zoltän von M agyary ge­
leitete vorzügliche ungarische Fach­
zeitschrift fü r  Verwaltungskunde Köz- 
igazgatästudomdny eine beachtensw erte 
Studie von dem tüchtigen jungen 
Publizisten Dr. E rnst Ratz  über das 
deutsche Erbhofgesetz. Verfasser erör­
te r t n icht n u r das Gesetz, sondern deckt 
zugleich m it viel V erständnis dessen 
gedankliche Grundlagen auf. Die na­
tionalsozialistischen F ührer Deutsch­
lands erkannten  als erste die Fehler 
des liberal-kapitalistischen W irtschaft-

701



Systems. Eine der w ichtigsten w irt­
schaftlichen A ufgaben w ar die G ew ähr­
leistung der E rnährungsfreiheit des 
deutschen Volkes durch Selbstversor­
gung. Voraussetzung dafür w ar ein 
kräftiges B auerntum  als Lebensquell 
des Volkes. M it unerm üdlicher A rbeit 
haben der Führer und seine M itarbei­
ter, nam entlich W. Darr6 die E ntw ur­
zelung des deutschen Bauers bekäm pft; 
durch entsprechendes Bodenrecht w ur­
de das in  die S täd te ström ende Land­
volk w ieder der heim atlichen Scholle 
zugeführt. Der veralteten  liberalen 
Rechtsauffassung entgegen verkündete 
der Nationalsozialism us, dass jeder Be­
sitz, insbesondere aber der Bodenbesitz 
n icht selbstzweckliche Rechte, sondern 
zunächst erhöhte P flichten der Volks­
gem einschaft gegenüber bedeute. In 
der Erkenntnis, dass der Boden als 
Träger der W urzeln des Volkes keine 
Ware ist, w urde die Bodenspekulation 
unterbunden. A uch m usste vor allem 
die artfrem de Rasse, das stets auf 
eigennützigen P rofit bedachte Juden ­
tum  vom Bodenbesitz ausgeschlossen 
werden. Diese G rundsätze führten  zur 
Entstehung des Erbhofgesetzes.

Sodann schildert Verfasser das Ge­
setz selbst, dessen Wesen die Bestim ­
mung der Erbrechtfolge des erstgebore­
nen Sohnes ist. Das Erbhofgesetz si­
chert die Versorgung des deutschen 
Volkes auch fü r kom m ende Geschlech­
ter. Die Selbstversorgung aber träg t 
wesentlich dazu bei, D eutschland zum 
Endsieg zu verhelfen. H ierauf wies 
auch der F üh re r hin, als er imm er 
w ieder betonte, dass das K apital der 
W irtschaft, die W irtschaft aber dem 
Volke diene, dessen V ertreter der 
schaffende M ensch sei. Der Aufsatz 
von E. Ratz erregte in  Fachkreisen, 
sowie auch bei dem breiteren  Publi­
kum  w ohlverdientes Interesse.

Volksbodenprobleme Ungarns be­
handelt ein A ufsatz von dem bekann­
ten Volksforscher O. A. Isbert in der 
Z eitschrift Volksforschung  (1940), der 
nun auch im  Sonderabdruck vorliegt 
(Ferd. Enke Verlag, S tuttgart). Isbert 
un tersucht die Lage der Volksgruppen 
in  U ngarn  nach dem W iener Schieds­
spruch, wobei er s ta tt der K arte  Telekis 
leider das heute kaum  m ehr einwand­
freie und  von Fachkreisen durchweg 
abgelehnte W erk von P aul Balogh, 
A  nepfajok Magyarorszdgon („Die Völ­
kerschaften U ngarns“ 1902) heranzieht.

Neue italienische Dichter in un­
garischer Sprache. Eine stattliche 
A usw ahl aus den W erken italienischer 
D ichter von heute in  der stilgerechten 
Ü bertragung von K arl A. Berczeli gab 
die Kön. Ung. U niversitätsdruckerei 
heraus. Sie folgte m it dieser Veröffent­
lichung einer alten  Ü berlieferung der 
ungarischen Geistigkeit, die sich den 
klassischen D ichtungen der ita lieni­
schen L ite ra tu r stets m it lebhaftem  In ­
teresse zuwandte. Das neue Italien  w ar 
b isher in ungarischer Sprache zunächst 
durch P rosaiker vertre ten ; nun  erhält 
der ungarische Leser auch aus den 
W erken der heutigen D ichtergeneration 
und ih rer V orläufer eine w ürdige Probe. 
Den B and schm ücken Zeichnungen von 
B61a K ontuly. Sowohl Übersetzer, als 
auch Zeichner stud ierten  in  den letzten 
Jah ren  als S tipendiaten der U ngari­
schen Akadem ie in Rom, und  hatten  
dort reichlich Gelegenheit die neue 
italienische D ichtersprache kennenzu- 
lem en.

Deutsche Gelehrte am Sommer­
kurs in Debrecen. An dem diesjäh­
rigen Som m erkurs der U niversität Deb­
recen, der tro tz  der schwierigen Ver­
kehrsverhältnisse eine stattliche An­
zahl von ausländischen Teilnehmern 
hatte, beteiligten sich auch m ehrere
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deutsche Professoren und andere Lehr­
kräfte m it Vorlesungen über Problem e 
des Ungartums. Die Vorlesungen von 
Prof. Hans Freyer, Professor Percy

Schramm, Dr. H erm ann Gross und Dr. 
Rudolf Hartmann  erw eckten auch 
ausserhalb der U niversität in weiten 
K reisen lebhaften W iderhall.

UNGARISCH-DEUTSCHE
GESELLSCHAFT

Die ungarische Grillparzer-Feier 
und die U.-D. G. U nter der Schirm ­
herrschaft der U. D.-G. fand am  17. 
Septem ber im Ungarischen National­
theater eine erhebende Feier fü r  den 
grossen D ram atiker der deutschen Ost­
mark, F ranz Grillparzer s ta tt, der vor 
150 Jahren  das Licht der W elt erblickte. 
Die Feier eröffnete eine geistvolle A n­
sprache des Präsidenten  der U. D.-G. 
Andreas von Tasnädi Nagy. E r gab 
einen lichtvollen Überblick der A uf­
nahm e der D ichtungen G rillparzers in 
Ungarn und  zog dann einen aufschluss­
reichen Vergleich zwischen dem  D ram a 
G rillparzers Ein treuer Diener seines 
Herrn, das im Rahm en der Feier in 
der Übersetzung von S tefan Lendvni 
zur A ufführung gelangte, und  dem be 
deutendsten ungarischen geschichtli­
chen D ram a Bank bdn  von Josef Ka- 
tona, das den gleichen Stoff behandelt. 
Das Publikum  nahm  die A usführungen 
des P räsidenten U. D.-G. m it lebhaftem  
Beifall auf. Bei der A ufführung des 
Dramas Ein treuer Diener seines Herrn 
w irkten die besten K räfte des U ngari­
schen N ationaltheaters m it und gestal­
teten durch ih re vorbildlichen D ar­

stellungen den Abend zu einem  w ürd i­
gen Festakt.

150  Jahre Zauberflöte. Am 3a
Septem ber beging das Kön. Ung. Opern 
haus un te r Beteiligung der U. D.-G. die 
H undertfünfzig jahrfeier der U rauffüh­
rung von Mozarts letztem  grossem 
Bühnenw erk, der Zauberflöte. Der A uf­
führung ging eine kurze Ansprache 
des Herausgebers dieser Zeitschrift 
voran, in  der er nam entlich die 
Bühnengeschichte des W erkes in Un­
garn umriss.

Vortrag von Prof. Hof mann in 
der U.-D. G. Am 8. O ktober hielt 
Prof. Fr. Hofm ann aus Breslau im R ah­
m en der V ortragsreihe der U. D.-G. an 
Delegationsaal des P arlam entes einen 
tiefgreifenden und anregenden V ortrag 
Von der Kohle zum  Kautschuk. Dem 
V ortrag w ohnte ein zahlreiches, ausser- 
lesenes Publikum  aus den führenden 
K reisen der ungarischen Verwaltung 
und W irtschaft bei, das die A usführun­
gen des V ortragenden m it lebhaftem  
Interesse verfolgte. D er V ortrag Prof 
Hofm anns w urde auch in der ungari­
schen Presse eingehend erörtert.
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